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		Über dieses Buch

		Das Glück liegt da, wo du es suchst.
 
Schon immer waren Shivaun und Ivor ein Paar. Aber neuerdings hat Ivor Pläne: Er will ins Ausland. Ihr passt das gar nicht – Tränen und Funkstille sind die Folge. Shivauns intrigante Mitbewohnerin Alana hilft da gerne noch ein bisschen nach; sie will Ivor für sich. Doch der zieht nach Spanien. Shivaun geht enttäuscht nach Amerika. Ein Tapetenwechsel, der ihr mehr als gut tut. Wenn nur nicht alle ihre Briefe unbeantwortet blieben …


	
		
		Über Liz Ryan

		
		Liz Ryan ist in ihrer irischen Heimat eine bekannte Autorin von Unterhaltungsromanen. Ihre Karriere begann sie als Kolumnistin und Radiojournalistin. Sie hat bisher sechs Romane veröffentlicht, die in Irland alle zu Bestsellern wurden. Die Autorin lebt abwechselnd in Irland und Südfrankreich. Auf Deutsch erschien außerdem «Das Haus im Zikadenhain».
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Kapitel eins
Zehn Wochen war es her, seit das Krankenhaus sein hochmodernes neues Sicherheitssystem installiert hatte. Und seit zehn Stunden war das Baby Kilo Finnegan jetzt verschwunden.
Shivaun Reilly rannte mitten durch den hochsommerlichen Platzregen zu ihrem Mazda, schloss ihn auf und schlüpfte hinein wie in einen Kokon, ihre persönliche Schutzhülle, in der sie endlich die Maske energischer Munterkeit abstreifen konnte, die sie den ganzen Tag getragen hatte. Irgendwie fühlte man sich im eigenen Auto wie unsichtbar, man konnte sich dort ganz ungeniert an der Nase kratzen oder falsch singen oder einfach drauflosheulen, wie sie jetzt. Es war eine enorme Erleichterung, den Tränen endlich freien Lauf zu lassen, und sie startete den Motor, ohne auch nur ein Taschentuch zu suchen, denn sie wusste, dass sie während der zwölf Kilometer langen Strecke – siebzig Minuten Stoßverkehr – ohnehin die meiste Zeit weinen würde.
Kilo Finnegan war ihr Baby. Ihr magerer, zappelnder, großartiger Erstgeborener, über dessen Geburt sie vor fast fünf Wochen als frisch beförderte Krankenhaushebamme triumphierend gewacht hatte. Genau genommen war Fionnuala Finnegan seine Mutter, und diese war von Dr. O’Hara entbunden worden, doch das waren reine Details, Papierkram. Kilo war ihr Seelenverwandter, ein zarter, kleiner Kämpfer, der sich wacker geschlagen und es entgegen aller Wahrscheinlichkeit geschafft hatte.
Er war als Frühchen mit nur einem Kilo Gewicht auf die Welt gekommen, und als Dr. O’Hara den Mundschutz abstreifte, hatte Shivaun daran, dass er sich ganz kurz auf die Lippe biss, erkannt, dass Kilo Finnegan einen schweren Start haben würde. Erschreckend schwer, genau wie Shivauns eigener Eintritt ins Leben vierundzwanzig Jahre früher.
Sein richtiger Name war Danny. Aber sein aufs Gramm genaues Geburtsgewicht hatte ihm sofort seinen Spitznamen eingetragen, und alle hatten sich darauf eingeschworen, ihn auf dem steinigen Weg zum Ziel, dem Gewicht von zweieinhalb Kilo, in Fahrt zu bringen und auf Kurs zu halten. Wenn er einmal die Zielmarke erreicht hatte, hieß das, dass seine besorgten, aber optimistischen jungen Eltern ihn mit nach Hause nehmen durften. Gleich im ersten Moment, als Shivaun sein Gesichtchen sah, verblüfft und zerknautscht wie ein winziger ET, hatte sie sich in ihn verliebt und von da an jeden noch so minimalen Fortschritt genau mitverfolgt. Jeden Morgen eilte sie zur Neugeborenenintensivstation, um ihn strahlend anzulächeln – oder zumindest das, was zwischen all den Schläuchen und Kabeln von ihm zu sehen war: Er lag im Brutkasten, war an ein Sauerstoffgerät angeschlossen, bekam durch einen Infusionsschlauch Antibiotika zugeführt und wurde mittels einer Magensonde ernährt. Er sah aus, als hätte er eine Mondlandung vor sich, als wäre er ein winziger Marsmensch. Er war ihr Projekt. Sie jubelte, wenn er zwei Gramm zulegte, geriet vor Begeisterung außer sich, wenn es fünf waren, und brachte seiner Mutter Fionnuala sogar einmal einen ziemlich bescheuert dreinblickenden Donald Duck mit, für den Tag, «wenn er schön dick und rund ist und nach Hause darf». Und er hatte tatsächlich langsam zugelegt und war zu einem niedlichen Baby herangewachsen, dessen Heimkehr kurz bevorstand, bis man plötzlich an diesem Morgen sein Bettchen leer vorgefunden hatte.
Leer! Es war unvorstellbar, wollte keinem in den Kopf und löste beinahe eine Hysterie aus, bis die Oberschwester herangestampft kam wie ein Schlachtross, in das Bettchen schaute, als könne sie allein durch ihre Entschlossenheit Kilos Wiederauftauchen bewirken, und dann davonmarschierte, um die Polizei anzurufen. Die Dienst tuende Stationsschwester stammelte ihr mit tränenerstickter Stimme hinterher: «Vielleicht … vielleicht ist er einfach nur …?»
Die Oberschwester wirbelte auf dem Absatz herum. «Vielleicht ist er einfach nur was, Orla? Mal eben in die Pinte einen heben gegangen? Oder zur Bank, einen Scheck einlösen?»
Für die Oberschwester, die bekannt dafür war, dass sie, komme was wolle, zu ihren Leuten hielt, war das ungewöhnlich sarkastisch. Aber sie hatte in letzter Zeit enorm unter Druck gestanden, eine Budgetsitzung nach der anderen, dazu ein Volltrottel von Gesundheitsminister – so einer, in dessen Augen überarbeitete, unterbezahlte Krankenschwestern in Krankenhäusern mit viel zu wenig Personal die Voraussetzung für ein «effizientes» Gesundheitssystem waren. Die Oberschwester verabscheute diesen Mann, der darauf bestand, sie Pflegedienstleiterin zu nennen, als wäre sie die Führungskraft eines Unternehmens, wo doch jeder wusste, dass der dumme Schwätzer nur darauf wartete, das St. Jude’s bei der erstbesten Gelegenheit dichtzumachen. Das Krankenhaus bestand schon seit hundertzwanzig Jahren und war gewissermaßen die Geburtsstätte der gesamten Gemeinde, von den Großeltern bis zur jetzigen Generation, doch so etwas kümmerte den Minister nicht. Er wollte, dass das Krankenhaus von einer monströsen Großklinik geschluckt wurde, weil kleine Krankenhäuser nicht mehr «lebensfähig» seien.
Tja, auch Kilo Finnegan wäre um ein Haar nicht lebensfähig gewesen. Aber er hatte es geschafft, und seine Eltern, Pflegerinnen und Ärzte hatten begeistert verfolgt, wie der Zeiger an der Babywaage nach oben kletterte, bis man ihn – Hurra! – von den Geräten nehmen und an die Brust legen konnte. Shivaun würde den Moment, als er mit dem Mündchen seine Mutter suchte und sich in ihren Armen räkelte, niemals vergessen. Mein Bambino, jauchzte sie bei sich, hat es geschafft! Zwar hatte sie seitdem Dutzende weitere Kinder zur Welt gebracht (mit Unterstützung der Ärzte, wie sie das gerne sah), doch Kilo Finnegan hatte sich einen festen Platz in ihrem Herzen erobert.
Und jetzt war er also weg. Einfach verschwunden. Shivaun, ganz in ihre Gedanken versunken, bemerkte plötzlich, dass sie sich falsch eingeordnet hatte, und signalisierte dem Fahrer auf der Nachbarspur, dass sie sich einfädeln wollte. Doch der gab absichtlich Gas und wollte sie partout nicht reinlassen. Das Schwein! Fluchend drängte sie sich vor ihn und machte ihm mit einer unmissverständlichen Geste klar, was sie von ihm hielt. Zur Erwiderung hupte er wie wild, und sie spürte einen nahezu unkontrollierbaren Drang, zu bremsen, aus dem Wagen zu springen, zu seinem zu rennen und ihm mit der Faust die Scheibe einzuschlagen.
Verkehrsrowdys. O Mann. War das der Anfang, wurde es allmählich vollkommen unmöglich, in diesem Land zu leben? Sie gab sich einen Ruck, machte widerwillig eine entschuldigende Geste und bog nach links auf eine völlig verstopfte Straße ein, die so aussah, als hätte sich dort seit Stunden nichts mehr bewegt. An regnerischen Abenden war diese Straße, mit Ausnahme der Busspur, regelmäßig ein einziger Stau. Aber es gab keine Buslinie, die sie rechtzeitig zu ihrem Arbeitsbeginn um acht Uhr morgens zum St. Jude’s gebracht hätte, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als das Auto zu nehmen … Seufzend legte sie den Leerlauf ein, doch ihre Gedanken kreisten weiter hartnäckig um Kilo Finnegan. Was, wenn irgendein Spinner ihn entführt hatte, jemand, der selbst bei einem Säugling vor nichts zurückschreckte? Aber wer hätte ihn entführen können und warum?
Ihr Gefühl sagte ihr, dass die Polizei mit ihrer voreiligen Schlussfolgerung auf der falschen Spur war. Die Beamten vermuteten nämlich eine trauernde Mutter als Täterin: eine der Frauen, deren Kind bei der Geburt gestorben war oder die es zur Adoption freigegeben hatten. In den letzten Jahren waren am St. Jude’s nur drei Säuglinge gestorben; allerdings hatte es mehrere Adoptionsfälle gegeben, und die Polizeibeamtin, die neben ihrem männlichen Kollegen mit der Untersuchung betraut war, hatte eine vollständige Liste mit den Namen und Adressen der Mütter angefordert.
«Hormone», hatte sie mechanisch im Besserwisserton von sich gegeben, «die spielen verrückt. Irgendeine verwirrte Mutti, die aber nichts Böses im Sinn führt … wir haben das Kind in null Komma nichts gefunden und bringen es pünktlich zum Mittagsschläfchen zurück.»
Sicher doch. Genau. Aber der Tag war vergangen, ohne dass es Neuigkeiten von Kilo gegeben hätte, und Shivaun dachte erbittert an das neue, mit allen Schikanen ausgestattete Sicherheitssystem. Wie viel hatte das wohl gekostet? Fünfzigtausend? Hunderttausend? Wie viel auch immer, das Geld war für die Katz. Jeder Angestellte konnte doch die Tür mit der Sicherheitskarte öffnen und sie, höflich wie man ist, noch für fünfzehn weitere Leute aufhalten. Genial. Wenn Stan noch Pförtner wäre, hätte so etwas garantiert nicht passieren können, in seinen dreißig Dienstjahren war wohl nicht einmal eine Maus ungesehen ins Gebäude gelangt. Anstatt das Geld in die Sicherheitstechnik zu stecken, hätte man lieber sein Gehalt aufbessern sollen – oder es in medizinische Geräte investiert, statt von den Eltern zu erwarten, dass sie es mit Kuchenverkäufen, Karaoke-Abenden und gesponserten Wanderungen durch Thailand zusammenbrachten. Hundertfünfzig Eltern hatten sich auf einer Ochsentour durch dieses Land gequält, zusätzlich zu ihren Steuerzahlungen, mit denen ja eigentlich all das angeschafft werden sollte, was ganz offensichtlich nicht mit ihnen angeschafft wurde. Shivaun war durchaus nicht die Einzige, die sich fragte, was man mit ihren Steuergeldern – abgesehen von einem flotten Mercedes für den Gesundheitsminister – eigentlich so finanzierte.
Die Eltern waren großartig. Sie hielten dem St. Jude’s unverbrüchlich die Treue, klemmten sich mit ganzer Kraft hinter jedes neue Projekt, um Gelder aufzutreiben, leisteten unermüdlich ehrenamtliche Arbeit und spendeten insgeheim privat, aber ihr Vertrauen in das Krankenhaus würde ernstlich Schaden nehmen, wenn sie von dem verschwundenen Säugling erfuhren. Es musste wie Schlamperei aussehen, und es war nicht einmal auszuschließen, dass die Finnegans die Oberschwester verklagten, obwohl diese sich gegen das neue Sicherheitssystem gewehrt hatte.
Shivaun kochte vor Wut bei dem Gedanken an all die Kämpfe, die der Oberschwester nun bevorstanden, und an all die armen Frauen, die man als Täterinnen verdächtigte. Als ob das Leben für sie nicht schon schwer genug war; dass die Polizei nun auch noch vor ihrer Haustür erschien und so «einfühlsam» und «diplomatisch», wie das Polizistenart war, auf einer Haussuchung bestand, war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Wenn die Frauen dabei blieben, nichts über Kilos Aufenthaltsort zu wissen, überlegte Shivaun, würde es ja wohl unweigerlich zu einer Haussuchung kommen – was für eine bodenlose Frechheit! Unterdessen hatte man einen psychologischen Betreuer auf Fionnuala Finnegan gehetzt, die natürlich laut losgeweint hatte, als sie erfuhr, dass ihr Baby verschwunden war. Fionnuala war verständlicherweise vor Entsetzen außer sich gewesen, dabei aber keineswegs irrational. Als Shivaun erfuhr, dass Fionnuala dem wohlmeinenden Psychologen erklärt hatte, er solle sich verpissen, hatte sie ihr insgeheim gratuliert. Trotz ihrer Jugend war Shivaun eine altmodische Krankenschwester und wusste, dass jeder Mensch Schmerz und Kummer auf seine eigene Weise und in seinem eigenen Tempo verarbeiten muss. Medikamente konnten Linderung bringen, die Ursache aber nicht beseitigen; früher oder später musste man die Sache selbst angehen. Kilos Vater Martin hatte Fionnuala in die Arme genommen und sie für den viel innigeren Trost, den sie brauchte, in ein abgelegenes Zimmer geführt. Nach Shivauns Überzeugung waren Liebe und Umarmungen weit heilsamer als die klugen Sprüche irgendeines hyperschlauen Psychoklempners, der kalifornisches Seelengewäsch von sich gab. Sie konnte sich noch lebhaft an die oberschlauen Gefühlsprofis erinnern, die sie nach ihrem «Trauma» vor fünf Jahren «therapieren» sollten … Sie hatte ihnen zugehört, aber niemals mit ihnen gesprochen, denn was gab es schon zu sagen?
Alle Psychoberatung dieser Welt konnte nichts an den Tatsachen ändern, und erst als ihr das klar geworden war, hatte sie den ersten unsicheren Schritt Richtung Heilung getan. Nicht dass nun alles wieder gut war oder es jemals werden würde, aber wenigstens konnte sie inzwischen wieder ein halbwegs normales Leben führen, den Albtraum in ihren Alltag integrieren und weitermachen.
Ist doch gar nicht so schlecht, dachte sie. Ich lebe selbständig, bin weder in einer Anstalt, noch stehe ich unter Aufsicht, ich komme zurecht, schlage mich durch, tue mein Bestes.
Plötzlich aber, als sie das Autoradio anstellte, um zu erfahren, ob die Nachrichten etwas Neues über Kilo brachten, merkte sie, dass sie am Rand ihrer Kräfte war. Das war bisher der schlimmste Tag ihrer Laufbahn gewesen; sie hatte seit sechs Uhr morgens nichts mehr gegessen und sich kaum auf das Kind der Hughes konzentrieren können, das mit einem verdrehten Handgelenk zur Welt gekommen war, und ebenso wenig auf das Kleine der Killeens, das, nachdem es seine Ankunft mit einem einzigen, durchdringenden Schrei kundgetan hatte, plötzlich aufhörte zu atmen. Beiden Kindern ging es inzwischen gut, aber – aber wo war Kilo?
Keiner wusste es, meldete der Nachrichtensprecher. Um sieben Uhr morgens sei ein Säugling aus dem St.-Jude’s-Krankenhaus entführt worden, aber die Polizei habe noch keine heiße Spur … die Eltern hätten jegliche psychologische Betreuung abgelehnt … Shivaun freute sich, dass Martin Fionnuala in diesem Punkt unterstützte, dass beide Eltern in Übereinstimmung mit der Oberschwester einen Betreuer ablehnten, dessen Dienste keiner erbeten hatte. Diesen Seelenklempner hatten die Behörden angeschleppt, und jetzt wischten die Finnegans den Behörden eins aus. Gut so.
Ein Therapeut hatte nichts Brauchbares zu bieten, es sei denn, er schaffte eins: nämlich Kilo Finnegan gesund und unversehrt herbeizuzaubern. Shivaun schaltete abrupt das Radio aus, betrachtete den endlosen Verkehrsstau und ließ die Augen zum grau verhangenen Himmel wandern. Mein Gott, sie konnte es kaum erwarten, Ivor zu sehen und mit ihm zu reden! Davor aber erst einmal zu Hause ankommen, bei Alana, die bestimmt schon das Essen fertig hatte und mit ihrem typisch trockenen Humor einen Spruch über das Baby vom Stapel lassen würde, zum Beispiel, dass da ja nur ein Winzling abhanden gekommen sei.
 
Alana Kennedy war tatsächlich dabei, das Abendessen vorzubereiten; sie stellte gerade Wasser für den Reis auf, der als Beilage zu einem Hähnchen-Masala gedacht war. Selbst in Anbetracht des Freitagabendverkehrs und des Regens, der den Stoßverkehr auf unerklärliche Weise verdoppelte, müsste Shivaun nun bald zu Hause eintreffen. Außer sich vor Aufregung wegen des Finnegan-Kindes, würde sie jammern, sich vor Sorge verzehren und sich weigern, an etwas anderes als ihre Arbeit zu denken, die sie mit Haut und Haaren verschlang. Auch Alana war Krankenschwester, aber für sie war das nur ein Job – ein schlecht bezahlter, noch dazu –, während die Arbeit für Shivaun eine Berufung darstellte. Eine wahre Berufung in dem Sinne, dass die Säuglinge immer und ewig nach ihr riefen und schrien. Jeden Moment würde sie hereinstürzen, an ihrem Haar zupfend, das davon schon Spliss hatte, und ihren haselnussbraunen Augen würde man ansehen, dass ihr die Kinder nicht aus dem Sinn gingen. Alana würde ihr gut zureden müssen, damit sie ein paar Happen zu sich nahm und das Essen nicht völlig kalt werden ließ, während sie ununterbrochen redete und sich über die Misswirtschaft im irischen Gesundheitswesen aufregte. Anschließend würde sie über das schreckliche Wetter jammern, das jeder andere gut nannte – denn in Irland galt das Wetter bereits als «schön», wenn es nicht gerade in dem Moment regnete, in dem man den Satz aussprach. Dann käme noch das Lamento über die Steuern, den Verkehr, die zunehmende Kriminalität und das schnelle und vollständige Abgleiten des Landes in eine geradezu sagenhafte Korruption …
Es war wirklich ein Wunder, dass Shivaun nicht in die Politik ging, wo sie sich alles immer so zu Herzen nahm, genau wie bei ihrer Arbeit, wo sie auch ständig gegen Windmühlen ankämpfte. Vom Wohlstand wurden die Leute nicht anständiger, sagte sie, und sie war überzeugt, dass Irlands neuer Überfluss die Korruption nur nährte und das Land in ein Dorado für protzige und gewalttätige Ganoven verwandelte.
Alana musste einräumen, dass nach den letzten Skandalen die Mafia im Vergleich fast wie ein Wohltätigkeitsverein erschien. Lügen, Raub und Untersuchungskommissionen waren an der Tagesordnung, die Priester waren anscheinend alle sexbesessen, und unter der glänzenden neuen Oberfläche brodelten Drogenhandel, faule Deals und Bestechungen. Die Leute stürzten sich mit kräftiger Unterstützung der Banken in ein uferloses Schuldenmeer, verstiegen sich in Phantastereien … aber das alles konnte man ja nicht auf den eigenen Schultern tragen, und schon gar nicht, wenn man ein so kleines, zierliches Wesen war wie Shivaun Reilly. Sie war unter ihrer makellosen Erscheinung so verletzlich.
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